
Jener lieb sieh nicht betören,
i0 sprach: „Es braucht nicht zuzu-

hören,
wem mein Liedehen nicht ge—

altt
groß genug ist diese Welt! 9*
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Darum laß mieh doch in Frieden!
Mir hat Gott nicht mehr beschieden,

16 und ich singe früh und spät
so, wie mir der Schnabel steht,
weil ich lustig bin und heiter ...
Wer's nichthöõren mag, geh' weiterl

Heinrich Seidel.

256. Rinaldo Rinaldini.
I. Wer hat nicht von Rinaldo Rinaldini gehört, der vor vielen

Jahren in den düstern Wãldern seines Vaterlandes ein furchtbares
Rãuberleben führte? — Ich will euch von einem ähnlichen Mord-
buben etwas erzählen. Gott sei Dank handelt sich's aber um
keinen Menschen, sondern um einen Vogel, den Uhu.

2. Dort sitzt er. Kein fester Schlaf erquickt ihn. Quälend um-
tobt ihn der Geisterchor hingemordeter Waldbrüder. Nur von
einem unglückseligen Halbschlummer umfangen, neigt er sein altes
Verbrecherhaupt und gewährt in dieser Haltung so ganz den An-
blick einer zusammengekauerten, lichtscheuen Hexe. Man vermibt
in seinem Gesichte den Ausdruck des Friedens, der sonst die Züge
des friedlich Schlummernden so wohltuend verklärt. Unruhig wen-
det er sich hin und her, zieht bei jedem Geräusche krampfhaft
die Krallen zusammen, sträubt die schwarzgestreiften Ohrbüschel,
nickt mit dem runden Katzenkopfe und knappt ingrimmig mit dem
hakig gekrümmten Schnabel. Das Licht der Sonne ist ihm ver—
haßt; denn es steht in zu schroffem Gegensatze zu den Regungen
seiner Verbrecherseele.

3. Jetzt fängt es an zu dämmern. Die ersten Fledermãuse flat-
tern dureh die Luft. Da rührt sich der alte Räuber auf seinem
Sitze. Er lockert sein dichtes Gefieder, sperrt die Glotzaugen auf,
stellt die Ohrbüschel aufrecht, wetzt, wie der Bandit den Dolch,
seinen Schnabel und fliegt dann geräuschlos hinaus. Zunächst
streicht er schweigsam über den Wipfeln der Bäume hin, um zu
erkunden, ob alles sicher sei. Dann läbt er sich sanft hinab und
durchstreift in mãbiger Höõhe, bald schneller, bald langsamer flie-
gend, bald schwebend, gleitend oder flatternd, dabei den Kopf un-
unterbrochen drehend und wendend, nach allen Richtungen hin
den Wald. Noch ist es ihm nicht gelungen, eines Opfers ansichtig
zu werden. Ein durchdringendes, grauenerweckendes Kreischen
und Kichern verrät seinen Unwillen. Wütend schwingt er sich em-
por, setzt sich auf den Ast einer alten, knorrigen Eiche und läbt
von hier aus sein „Buhu, buhuhul“ ertönen, um den Schläfern
des Waldes sein Dasein zu verkünden. Schauerlich schallt der


